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Merſeburgiſche Blätter.
Sechſter Jahrgang. 22. Februar.

Der Rabe von Merſeburg.
(Beſchluß.

Schnell verbreitete ſich im Volke die Kunde
von der Auffindung der Kleinodien, und daß
der arme Johannes unſchuldig geſtorben ſey,
und ſie drang auch zu ſeiner Enkelin Eliſabeth,
die noch ſtill und eingezogen in dem kleinen
Hauschen der Vorſtadt bei ihrer Verwandtin
lebte. Da wurde das fromme Madchen himm-
liſcher Empfindungen voll, ſie jauchzte und
weinte in ihrer Freude, ſie legte ihre Trauer-
gewander ab, und ſchmuckte ſich ſeit langer Zeit
wieder zum erſten Male und ging in Beglei-
tung ihrer Muhme in den Dom; dort warf ſie
ſich wieder nieder vor demſelben Heiligenbild,
vor welchem ſie damals gekniet, und pries Gott
unter heißen Freudenthraänen fur ſeine Gnade.
Und wieder, wie damals, traf es ſich, daß auch
der fromme Biſchof Gerhard im Dome fur ſei-
nen erkrankten Freund betete, und er erkannte
die Jungfrau wieder, und weilte, bis ſie ihr
Gebet geendet hatte.

Und wie ſie an ihm voruberging, erkannte
ſie auch ihn und ſank vor ihm nieder und
ſtammelte: „Eure Verheißung iſt wahr gewor-
den, hochwurdigſter Herr! Gekommen iſt der
Tag an welchem der Greis Johannes gerecht-
fertigt erſcheint! Gelobt ſey Gott

„Preiſe den Herrn aus der Fuülle Deiner
Seele,“ ſagte Gerhard geruhrt. „Wandle
ſtets vor Gott, und ſey fromm!“ Er legte die
Hande auf Eliſabeths Haupt. „Der Herr ſegne
Dich und behute Dich, er hebe ſein Antlitz uber
Dich und gebe Dir ſeinen Frieden!“ ſprach er
ſehr mild. Eliſabeth zog den Saum ſeines
Gewandes an ihre Lippen, und erhob ſich.
Wie ſie aus dem Dome trat, war der Himmel,
der vorher ſehr duſter geweſen ganz blau ge

worden, und die Sonne ſchien, und es war,
als ſtrahlt ſie ein neues Leben mit zauberiſchem
Lacheln an, und als feire die Natur das Freu
denfeſt ihres frommen kindlichen Herzens mit.

Jhre Muhme wollte hinab in die Stadt
gehen, aber Eliſabeth hielt ſie am Arme zurück
und ſagte: „Komm, komm mit mir zu des
Großvaters Grabe, wo ich ſo oft zum Herrn

r lrs et e en r offenbare.
è hehen, nun widankend e t t ans

Und die beiden Frauen wandelten uberSchloßhof und die Diener und Dlenentgen

grußten ſie freundlich, in jedem Geſicht ſchien
ſich die Freude auszudrucken, daß des Greiſes
Unſchuld an den Tag gekommen. Und Eliſa
beth kniete lange an Johannes Grabe und
weinte heftig und betete inbrunſtig, und in
ihre Seele kam nach dem Gebet ein himmliſcher
Friede, eine ſuüße Beruhigung.

Nicht ſolchen Gluckes theilhaftig wurde der
Biſchof Thilo von Trotha. Er qualte ſich ab
auf ſeinem Krankenlager mit furchterlichen
Phantaſieen und ſah ſich in ſchrecklichen Trau
men allen rächenden Damonen Preis gegeben.

Und wie er endlich durch der Aerzte uner
müdete Sorgfalt, durch des Freundes treue
Pflege genas, da zeigte er ſeine tiefe Neue auf
eine Weiſe, die deutlich erkennen ließ, wie
ſehr ſie ihm Ernſt ſey. Erentaußerte ſich ſeines
alten Wappens, und nahm ein neues an,
ganz ſo, wie er es in jenem Traume geſehen
und damals auf das Pergament gezeichnet hatte.
Einen Raben ſetzte er in ſein Wappenſchild,
der einen Ring im Schnabel trug, zum An-
denken daß der Rabe den Ring entwendet,
und ber dem Schilde hoben ſich zwei Arme
und Hande, zum Zeichen, daß nicht vergebens
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der alte Kämmerer ſeine Unſchuld betheuert und
Gott angerufen habe, ihn zu rechtfertigen vor
den Augen der Welt. Ueberall ließ Thilo ſein
altes Wappen abbrechen, und an deſſen Stelle
das neu erwahlte anbringen, im Dome, im
Schloſſe und außen an den Mauern daß es
überall verkündend, erinnernd und warnend
ſtehe. Und eine Stiftung machte der Biſchof,
daß, zum Andenken an jene That, die ihm
das Glück ſeines Lebens koſtete, ihn um die
Ruhe ſeines Alters betrog, fort und fort im
Schloſſe ein Rabe erhalten werden ſolle ein
lebendiger Zeuge ſeiner Schuld, wie ſeiner
Reue, ein lebendiges Denkmal fur den gerich-
tketen Johannes auch ließ Thilo deſſen Gebeine
ausgraben und in geweihte Erde beiſetzen. Aber
der Rabe durfte dem Biſchof nicht wieder vor
die Augen gebracht werden.

Und es war nun faſt wieder ein Jahr ver-
gangen ſeit der Entdeckung wahrend welcher
Zeit der Biſchof ſich mehr und mehr abhaärmte
und abzehrte, daß er nur noch ein Schatten
von dem ſchien, was er einſt geweſen. Sein
Haar war ſchnell grau geworden ſeine Zuüge
waren eingefallen, und die einſt vollen und
friſchen Wangen jetzt hohl und bleich.

Und wie der Biſchof ſchwach und krank um
herſchlich, ſo war auch der Jager Ullrich ſehr
ſchnell gealtert und verzehrte ſich ſichtlich in
einem Siechthum, gegen welches der Arzt kein
Medicament fand. Tief liegende Augen, unſtaät
nach allen Richtungen irrend, ſtarrten aus ſei
nem erdfahlen Geſicht, und gebuckt ſchlich er
an ſeine Geſchäfte.

Eines Tages wandelte er in finſtern Gedan
ken durch die nahe Waldung, mit ſeiner Arm
bruſt bewehrt, und achtete kaum des Weges,
plötzlich erſchreckte ihn der Ruf: Ullrich! Ull-
rich!“ Es war Markus, der vernachlaſſigt
und unbeachtet noch freier, wie fruher umher-
flog, und jetzt im Walde den bekannten einſti-
gen Lehrer ſah. Er ſaß auf dem Steinkreuz,
das, grau und mit Moos bewachſen, die Stelle
bezeichnete, wo einſt der Biſchof den Jager
Werner in ſeinem Jähzorn erſchoſſen.

Wild blickte Ullrich auf den Raben: Du
ſollſt mich nicht mehr necken!“ ſchrie er, legte
einen Pfeil auf die Armbruſt, zielte, druckte
ab, und getroffen und im Todeskampfe
flatternd, ſank der Rabe von dem ſteinernen
Kreuze.

Der Jager hob ihn auf und wuürgte ihn
vollends. „Biſt Dutodt, Beſtie rief er zah-
neknirſchend aus. „Vermaledeiter Schreier,
Du wirſt mich nicht mehr erſchrecken!“ Da
fuhr Ullrich plötzlich zuſammen, er ſah einen
Schatten auf dem grunen Raſen ſich bewegen,
der Biſchof ſtand dicht hinter ihm, und es lo-
derte in Thilo die alte Gluth des Zorns auf.

„Ullrich!“ zurnte er: „frecher Knecht, was
that Dir der Rabe?“ und er hob den Stab
auf mit dem elfenbeinernen Knopf, den er oft
zu tragen pflegte, und Ullrich ſank hin zu den
Fußen des Biſchofs und flehte: Gnade!
Gnade! ich will Alles bekennen! Erſchießt mich
nur nicht, wie den Werner an jenem Tage,
an dem Jhr mich ohne Urſache peitſchtet!“,

Angſt und Verzweiflung lagen auf Ullrichs
Geſicht, ſeine Gedanken verwirrten ſich, er ſprach
wie im Fieber.

„„Bekenne, was Du zu bekennen haſt,
Schurke donnerte der Biſchof mehr und mehr
ergluühend, und ſtand wieder vor dem Elenden,
wie ein Blutrichter.

„Jch, ich bin Schuld geweſen an Johannes
Tode!“ heulte Ullrich. „Jch lehrte den Ra-
ben die Worte Hans und Dieb heimlich,
weil ich den Kämmerer haßte bis auf den Tod.

„Ungeheuer! teufliſches Ungeheuer!“ ſchrie
Thilo, auflodernd im hochſten, fuürchterlichſten
Grimme. „So verdamme Dich Gott, daß
Du auf meine Seele die ſchwere Blutſchuld
gebracht! So fahre hin in deinen Sunden und
ſey verflucht bis in alle Ewigkeit, und wenn
der Herr allen Sundern vergiebt am Tage des
Gerichtes, ſo ſtoße er Dich allein in das Reich
der Finſterniß!“

Ullrich krummte ſich in Todesangſt zu Thi
lo's Fußen und wimmerte: „Erbarmung!
Vergebung!““

„„Keine Vergebung, Du Teufel!“ ſchrie
der Biſchof, und hob den ſchweren Stab auf
und wollte Ullrich erſchlagen, da fuühlte er ſich
am Arme gehalten, und es ſprach eine ſanfte
Frauenſtimme neben ihm: „Haltet ein, Thilo!
Jch ſage Vergebung! Jhr duürft den Un
gluckſeligen nicht richten.

Des Biſchofs Arm ſank mit dem Stabe,
auch ſeine Blicke ſanken verwirrt zu Boden.

Es war Elsbeth, die vor ihm ſtand, ſchon
wie ein ſeliger Engel, die Blicke verklart von
einer unnennbaren Reinheit. Sie ſchien eine



Heilige, herabgeſtiegen aus des Himmels Rau-
men, Frieden und Verſoöhnung in die Welt
zu bringen. Ullrich vermochte nicht empor zu
blicken, er barg ſein Geſicht in das Waldgras.
„„Geht nach Hauſe, Thilo!“ ſprach Elsbeth
mild, aber ernſt. „Geht, und betet, daß Euch
Gott vergebe, wie ich es thue. Der Geiſt mei-
nes Großvaters zurnt Euch nicht mehr. Und
auch dieſem hier,“ ſie deutete auf Ullrich, „ver
gebe ich nach dem Willen Gottes was wollt
Jhr ihn richten, da ihn Gott gefunden unddefordert hat vor ſeinen Richterſtuhl

Der Biſchof ſprach kein Wort. Er bog ſich
hinab, er wollte Ullrich aufrichten, aber Ullrich
war todt. Der Biſchof wankte tief erſchuttert
aus dem Walde. Elsbeth nahm den todten
Raben und verſchwand im Gebuüſch; ſie trug
den Leichnam des Vogels in das Tannenwald
chen zum alten Grabe ihres Großvaters.

Nicht lange darauf wurde Elsbeth eine
Lonne, und um dieſelbe Zeit iſt auch der Bi-

ſchof von Merſeburg, Thilo von Trotha, ge-
ſtorben.

Manches Jahrhundert iſt vergangen ſeit
ſich die erzählten Begebenheiten zutrugen, aber
noch immer erzählen Stein und Erz und der
Mund des Volkes in Merſeburg dieſe Geſchich-
ten. Noch immer iſt am Dome, wie am Schloſſe
zu Merſeburg das Wappen vielſach zu ſchauen,
deſſen hier Erwahnung geſchah, und auf Thilo's
metallenem Kenotaph iſt es auch gebildet. Und
bis auf den heutigen Tag kann der Wanderer
bei dem Schloſſe einen lebendigen Raben
ſehen, der zufolge dem Vermachtniß des Bi-
ſchofs dort fort und fort gehalten werden muß.
Das iſt eine gar ſprechende Urkunde aus alter
Zeit, und ein ernſtes Denkmal, das lauter
predigt, als eins von Erz oder Marmor: Be-
herrſche die Aufwallungen Deiner
Leidenſchaft! Urtheile nicht auf den
bloßen Verdacht hin, und richte nicht
ohne hinlangliche gultige Beweiſe!
Und rede Deinem Nächſten kein fal-
ſches Zeugniß! Und ſey barmherzig,
gleich dem Vater im Himmel, denn
die Rache iſt mein, und ich will ver-
gelten, ſpricht der Herr.

Der Salat. Ein emigrirter Franzoſe,
mit Namen d'Albignac, aß, ſo durftig ſeine
Umſtande auch waren doch einmal zu Mittag
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in einer der vorzuglichſten Tavernen Londons.
Wahrend er ſich ein treffliches Stück roostabeeſ
ſchmecken ließ, ſaßen mehrere junge Maänner aus
den ahnſehnlichſten Familien an einem Tiſche
nicht weit von ihm und aßen. Einer von dieſen
Nachbargaſten ſtand auf, naherte ſich ihm
und ſagte ſehr hoöflich: Mein Herr! Sie ſind
allem Anſcheine nach ein Franzoſe Jhre Lands-
leute ſollen es in der Geſchicklichkeit, einen Salat
zu machen, am weiteſten gebracht haben. Wuür-
den Sie wohl die Gute haben, fur uns
einen zu machen Nach kurzem Beſinnen
war d Albignac bereit, forderte Alles, was er
dazu noöthig zu haben glaubten und brachte einen
ſehr ſchmackhaften Salat zu Stande.

Wahrend er damit beſchaftigt war, beant-
wortete er alle die ihm gemachten Fragen über
ſeine jetzige Lage ganz offen er erzählte den
Fragern, er ſey ein Franzoſiſcher Ausgewan-
derter und trug auch kein Bedenken, mit eini-
gem Erroöthen zu geſtehen, daß er lediglich nurvon demlebe, was n das engliſche Gouverne-
ment verabreichen ließe. Dies beſtimmte einen
der jungen Britten, ihm eine Fuünfpfundnote
in die Hand zu drucken; nach einiger Weige
rung nahm ſie der Salatmacher an. Man
dankte ihm fur ſeine Bemuhung und bat t ibn
um ſeine Adreſſe. Er genugte auch dieſem Ver
langen.

D'Albignac war nicht wenig uüberraſcht, als
er nach einiger Zeit einen Brief erhielt, in wel
chem er höflichſt erſucht wurde, einen Salat in
einem der erſten Hotels des Groſſenor Square
anzufertigen. Da er erwog, daß ihmedie Zu
bereitung des Salats von Nutzen ſeyn koönnte,
ſo war er nicht lange unſchluſſig, was er thun
ſollte. Er ſtellte ſich zur beſtimmten Zeit puünkt
lich ein und brachte manche Zuthaten mit, die,
nach ſeiner Ueberzeugung einen Salat noch
pikanter machen mußten Er erledigte ſich ſei
nes Auftrages ſo zur Zufriedenheit der Beſteller,
daß er dafuür eine anſehnliche Belohnung erhielt,
die er in ſeiner Lage unmöglich zuruckweiſen
konnte.

Die jungen Leute, fur die d'Albignac den
erſten Salat gemacht, hatten ſolchen uüberall ge
lobt. Das war die Veranlaſſung zu demſchrift
lichen Geſuche und diejenigen, welche den zwei-
ten gekoſtet, machten nun noch weit mehr Auf-
hebens davon. Ueberall ſprach man von dem
Emigrirten und nannte ihn nur den fashionable
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Salatmaker; bald gehoörte es zum n guten Ton
in der vornehmen Welt, ſich bei Dinées d'Al-
bignacs zur Zubereitung der Salate zu bedienen.
Er ließ, als ein kluger Kopf, dieſe gunſtige Gele
genheit nicht unbenutzt. Bald hatte er einen Ein
ſpanner, damit er deſto raſcher von einem Orte
zum andern kommen konnte, wo man ſeine Ge
ſchicklichkeit im Salatmachen in Anſpruch nahm
und er brachte nun gleich, zur Zeiterſparniß, Alles
mit, was er zu ſeinen Salaten gebrauchte, man
cherlei Eſſige, die feinſten Oele, Caviar, Truüf
feln, Sardellen, Capern, Krebsſchwanze u. ſ. w.,
bis auf das gelbe vom Ei. Spaterließ er kleine
Kaſtchen machen, in welchen ſich alle Jngredien-
zen zu einem guten Salate befanden und er
verkaufte ſie zu Hunderten.

Endlich, da er dieſen eingeſchlagenen Weg
mit Jmſicht und Eifer verfolgte, erwarb er ſich
a Vermoögen von 80,000 Franks und nach der
Wiederherſtellung des Throns der Bourbons
kehrte er damit in ſein Vaterland zuruck. Er
fand es nicht fur rathſam, in Paris den elegan-
ten Pflaſtertreter ſpielen ſondern er dachte
nur darauf, ſein Vermögen gut anzulegen; es
gluckte ihm damit ebenſo, wie mit ſeinem Salat
in London. Erkaufte fur 60,000 Franks Staats
papiere, als ſie nur funfzig Procent ſtanden und
ein kleines Gut fur 20,000 Franks in einer an
muthigen Gegend, wo er nun ſeine Tageruhigverted.

Urtheil des Generals Dumou-
rier uüber den jetzigen Koönig der
J ranzoſen. Jn einem Briefe des General
Dumourier vom 20. April 17 93 an den Grafen
Metternich zu Bruſſel drucktjener ſeinen Abſcheu
gegen Philipp von Orleans, Egalite genannt,
aus und ſchließt mit folgenden Worten, welche
in unſerer Zeit um ſo bedeutungsvoller ſind, da
der junge Prinz, den ſie angehen, jetzt wirklich
auf dem Throne von Frankreich ſitzt:

„Was ſeine Kinder betrifft, ſo halte ich ſie
fur Menſchen, die mit eben ſo vielen T Tugenden
begabt ſind, als er mit Laſtern. Sie haben in
den von mir gefuuhrten Heeren ihrem Vaterlande
trefflich und ohne alle Ehrſucht gedient. Jch
hege fur den alteſten Sohn eine große auf die
verdienteſte Achtung gegrundete Freundſchaft.
Jch binuberzeugt, daßer, weit entfernt, dahin
zu ſtreben, jemals den Thron von Frankreich zu
beſteigen, lieber an das Ende der Welt ſehen

als ſich zu dieſer Thronbeſteigung nöthigen laſſen
wurde. Uebrigens ſchwoöre ich ihm, wenn er
durch die Verbrechen ſeines Vaters, oder durch
die gräßlichen Folgen der Handlungen der Par
theigänger und Anarchiſten, in die Lage gera
then ſollte, zwiſchen der bisher von ihm gezeig-
ten Tugend und der Niedertrachtigkeit, ſich die
Kataſtrophe zu Nutze machen, welche den ver
nunftigen Theil der Nation und ganz Europa
in Trauer verſetzt hat, wahlen zu muüſſen und
wenn dann ſeine Ehrſucht ihn verleiten koönnte,
jemals nach der Krone zu ſtreben, ewigen Haß
und wurde ihn, gleich ſeinem Vater, verachten.“

Der Feldprediger. Ein Feldprediger
hatte ſich an einem Sonnabende Abends ſo ſehr
betrunken, daß ihn einige aus der Geſellſchaftnach Hauſe tragen mußten. Am folgenden Mor

gen predigte er zur groößten Verwunderung ſei-
ner Freunde uber den Text „Ein Trunkenbold
wird nicht in das Himmelreich kommen“, und
hielt eine treffliche Rede daruüber. Wahrend der
ſelben hatten viele Zuhörer Muühe, ihre Lach
muskeln in Gehorſam zu halten, nach dem Got-
tesdienſte ſagte aber Einer zu dem Geiſtlichen:
„Lieber Doctor! heute haben Sie das ganze Re
giment durch ihre Predigt gegen die Trunken-
heit in Erſtaunen verſetzt; ein ſolches Thema
hatte Niemand erwartet. „Mein lieberFreund!“ antwortete der Prediger gelaſſen

„Wenn Sie ſolche verdammte Kopfſchmerzen
vom Trinken hatten, wie ich heute habe, ſo wur
den Sie wohl auch dagegen gepredigt haben.

Ein reicher Landmann ließ ſich in Paris ei
nen neuen Rock bei einem Schneidermeiſter ver
fertigen, der eben nicht der Gewiſſenhafteſte un
ter ſeinen Kunſtgenoſſen war. Der Schneider
meiſter konnte fur dies Mal dem Reize nicht
widerſtehen, den ihm dumm genug ſcheinenden
Landmann nicht nur (nach ſeiner Gewohnheit)
um einen Theil des gar zu feinen Tuches zu
prellen, ſondern das ganze Quantum von 3
Elle ſich zuzueignen. Als nach etwa 8 Tagen
der Beſteller ſeinen Rock abholen wollte, erfahrt
er zu ſeinem größten Schreck, das Tuch ſey nicht
mehr da. „Wie? nicht mehr da?“ fragte be
fremdend der Landmann. „Sagten Sie mir
nicht,“ entgegnete der maitre tailleur, Sie
wunſchten das Tuch gekrumpen zu haben das
iſt geſchehen und leider iſt es in der Krimpe ein
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gelaufen.“ „Horte ich doch all' mein Lebe-
tag,“ bemerkte kopfſchuttelnd der ehrliche Dorf-

bewohner, „daß wohl ein Theil des Tuches ſich
zuſammenzoge, wenn es gefeuchtet und gepreßt
wird, aber das Ganze? Unbegreiflich!“
Jn demſelben Augenblicke trat der Nachbar Tuch
handler ins Zimmer. „Ach, Sie kommen wie
gerufen, Herr Nachbar!“ rief ſcheinbar entzuckt
der Meiſter Filou ihm entgegen: „ſagen Sie doch
dem Herrn da, wieviel verliert ungefähr ein
Stuck niederlandiſchen Tuches, wenn's gepreßt
und gekrumpen wird „J, nun“ ſprach der
Kaufmann, „ein Stuck Tuch von 60 Ellen pflegt
gewöhnlich 3, auch 33 Ellen einzubußen.
„Da hören Sie es,“ rief triumphirend der
Schneidermeiſter, „38 Ellen und dieſe 33 Ellen
nen Sie ſich unglucklicher Weiſe abſchneiden
aſſen.

Die Londoner „Medical Gagzette“ theilt ein
ſehr einfaches, aber nicht ſehr angenehmes Mit-
tel gegen die Cholera mit. Ein Arzt wurde in
Neweaſtle zu einem kranken Dienſtboten geru
fen, der an den letzten Symptomen der Cholera
litt, und da er ſich nicht getraute, ihn ins Spi-
tal bringen zu laſſen, aus Furcht, der Kranke
möchte auf dem Wege ſterben, ubrigens auch an
ſeiner Rettung verzweifelte, ſo verordnete er,
man ſollte ihm den Bauch mit warmen Theer
einreiben. So verließ er den Kranken, in der
Ueberzeugung, daß er hoöchſtens noch eine halbe
Stunde leben konne. Zu ſeiner groößten Ver-
wunderung hörte er daher am folgenden Tage,
daß der Kranke außer aller Gefahr ſey. Die
Kameraden deſſelben hatten nämlich einen
Topf mit Theer bis zum Sieden gebracht und
mit einem großen Tuüncherpinſel den Bauch des
Kranken mit einer dichten Theerſchichte beſtri
chen. Die Cholera hatte einem ſolchen Kraft-
mittel nicht widerſtehen konnen, aber auch die
Haut des Bauches nicht, die ſich völlig abge
löſet hatte. Sonderbar genug hatte der Kranke
im Anfange der Operation kein Gefuühl des
Schmerzes, litt aber, wie ſich denken laßt, nach
her unſaglich.

Am 4. Januar ſah man uber Berlin eine
große glänzende Feuerkugel, aber ehe man es
ſich verſah, zerplatzte ſie wie eine Rakete.

„„Ach! ich bin nur zum Ungluck geboren
rief in Verzweiflung eine alte Dame von 88 Jah

ren, als ihr der Tod ihre Tochter von 70 Jah-
ren geraubt hatte „hab ich wohl von mei-
nen Kindern nur ein Einziges aufbringen kon
nen

Die hoffnungsloſe Liebe.
O! lebe wohl! Das Schickſal heiſchet Scheiden,

Und Trennung fordert ſtreng von mir die Pflicht
Ja, Dich verlaſſen kann ich, fur Dich lei denn

Doch Dich vergeſſen? Nein! das kann ich nicht!
Von innern Seelenſchmerzen tief zerriſſen,

Senk ich das matte, thranenſchwere Haupt
Jch will, ich muß die Statte ewig miſſen,

Die meines Herzens Ruhe mir geraubr.
Warum zog ich doch ein zu dieſen Thoren,

Wo mir ein trübes Schickſal nur gebluht,
Wo ich des Lebens Heiterkeit verloren,

Wo nie ein Hoffnungsſtern fur mich ergluht
Jch Armer! glaubte dieſes Herz geſtahlet

Fur allen Eindruck, den die Schönheit macht,
Doch Du haſt dieſe meine Macht geſchmalert,

Und meine kuhne Sicherheit verlacht.
Warum mußt' ich Dich, o Du Holde! ſehen

Du reiner Engel, unentweihtes Bild!
Du, der mit einem ſanften, geiſt'gen Wehen

Der Zephyr um die gold'nen Locken ſpielt.
Warum Dein Veilchenauge mich berucken,

Dein Silberton, der Roſenlippen Pracht
Warum den Dolch ſo tief in's Herz mir drucken

Weil ich den kuhnen Blick zu Dir gewagt
Doch um Dein Gluck, Verehrte, nie zu truben,

Verſchloß ich dies Gefuhl in meiner Bruſt
Jch liebte Dich, wie kaum ſich Engel lieben,

Doch Dir, Geliebte, blieb dies unbewußt.
Du ahneſt nicht, wie meine arme Seele

Fur Dich gefuhlt, mein. Herz für Dich nur ſchlaägt,
Du hoöreſt nicht, wenn zartlich Philomele

Mein Klagelied in Deine Nähe tragt.
O! lebe glücklich an des Edlen Seite,

Der bald als Gattin in den Arm Dich ſchließt,
Doch gonne mir, daß in der fernen Weite

Dein Bild mein Einziges, mein Alles iſt.
O! alle Blumchen, die im Fruühling ſprießen,

Pfluck' ich, Du ſanftes, liebes Weſen, Dir,
Und in den Mauern, die Dich in ſich ſchließen,

Stets lachle unbegrenzte Wonne Dir.
Ja jedes jungen Tages erſtes Blinken,

Erwecke Dich zu neuem Lebensgluck,
Es rufe jeder Abendſonne Sinken

Nur ſelige Erinn'rung Dir zuruück.
Biſt Du nur glucklich, o dann wird hienieden

Auch mein Loos fur mich noch ertraglich ſeyn,
Ja dulden will ich, bis dereinſt dem Muden

Und Hoffnungsloſen freundlich winket Hain,
Dann angelangt in jenen hoöhern Sphaären

Will ich als Schutzgeiſt freundlich Dich umweh'n!
O! dieſe Gnade wird mir Gott gewähren

Denn diesſeits darf ich Dich ja nicht mehr ſeh'n!
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Zweiſylbige Charade.
Wie's die Erſte beſagt, ſo leite, Lina, das Schickſal

Dich durchs Leben, ſo ſollſt freundliches Madchen du ſeyn!
Doch wenn drauend auch dir h Zeit der Verſuchung

erſchienenWenn im Leben es rn ſtarke die Zweite dein
erz

Jmmer moge das Ganze dir Zier und koſtlicher
Schmuck ſeyn,

Holdes Madchen durch dies wirſt du beglückend begluckt!
Kraft beſeele den Mann, durch ſie ſoll glücklich er walten,

Nur durchs Gan ze herrſchet und herrſche das Weib!

Aufl. der Charade im v. Stuck: Augenblick.

EEZAI

Bekanntmachungen.
(32) Licitation. Mit Hoherer Geneh-

migung ſoll in dieſem Jahre auf der Pfarre zu
Niederbeuna der Neubau eines zu

1465 Thlr. 20 Sgr. 3 Pf.
veranſchlagten Stallgebaudes, ingleichen eine
zu 147 Thlr. 8 Sgr. 11 Pf. veranſchlagte Re
paratur an einem zweiten Stallgebäude, aus-

„gefuhrt und dieſe Bauten dem Mindeſtfordern
den in Entrepriſe gegeben werden.

Es iſt hierzu auf
den 24. Februar 1832

ein Licitationstermin anberaumt worden, und
werden daher alle diejenigen, welche dieſe Bau
ten zu ubernehmen und auszufuhren Willens
und fähig ſind, hiermit geladen, an dem ge-
ſetzten Tage

Vormittags 11 Uhr,
ſich in dem Königl. Landrathsamte zu Merſe-
burg einzufinden und ihre Gebote abzugeben.

Die Koſtenanſchlage, ſo wie die Bedingun
gen, welchen ſich der Mindeſtfordernde unter
werfen muß, konnen von heute an in dem Land
rathsamte zu Merſeburg eingeſehen werden.

Merſeburg, den 3. Februar 1832.
Die Kirchen-Jnſpection von Ober-

und Niederbeuna.
D. Haaſenritter. Starcke.
(107) Getreide Verkauf. Bei un-

terzeichneter Einnahme ſollen auf
den Achten März d. J.

131 Schfl. 12 Metzen Berl. Maaß Weizen,

69 79 35 35 37 Roggen,
488 y5 Gerſte u.212 14 Hafer,

öffentlich, gegen gleich baare Bezahlung und
unker Zuſicherung der ſofortigen Erklärung uüber
die Annahme der Gebote, verkauft werden.

Kaufluſtige haben ſich an dem gedachken
Tage Vormittags 9 Uhr in der Expedition des
Unterzeichneten einzufinden und können beſag-
tes Getreide bei dem Herrn DomprobſteiVer-
walter Krauße hier, auf deſſen Boden daſſelbe
aufbewahrt iſt, an dieſem Tage, oder auch
fruher in Augenſchein nehmen.

Merſeburg den 13. Februar 1832.
Eines Hochwurdigen Dom-Capituls

daſelbſt Fabricen-Einnahme.
Stiehlerr.

(115) HausVerkauf. Ein Haus in
hieſiger Stadt, worin vier Stuben, ſieben Kam-
mern, ein Brunnen, ein Keller, ein großes
Stallgebaude mit Boden, ſteht aus freier Hand
zu verkaufen und kann ein Theil der Kaufgelder
ſtehen bleiben. Das Nähere hierüber iſt zu er
fahren bei dem Schloſſermeiſter Frauenheim in
der Oelgrube.

Merſeburg den 20. Februar 1832.

(414) Verkauf. Ein Zjaähriges Saa-
menrind ſtehet zum Verkauf bei C. Janicke in
Schotterey bei Lauchſtadt.

(108) Handlungs- Anzeige. Vor-
zuglich ſchöne weiße AltarKerzen, Tafel und
Kutſchlaternlichte von reinem Wachs, empfiehlt
um billigen Preis

der Kaufmann Stock in Merſeburg.

(442) Handlungs- Anzeige.
Einem hieſigen und auswartigen ge-
ſchatzten Publiko beehre ich mich, die
getroffene neue Einrichtung meiner Ma-
terialwagren- und Wein Handlung
hierdurch ergebenſt anzuzeigen und zu
geneigter Beachtung zu empfehlen, in-
dem ich zugleich verſichere, daß ich mir
es angelegen laſſen ſeyn werde, ferner-
hin nicht nur meine fruhern guten Be-
kannten und Freunde, ſondern auch

92 5
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alle diejenigen, welche mich neuerdings
mit ihrem Zuſpruchzu erfreuen die Güte
haben werden, zu erwunſchter Zufrie-
denheit zu bedienen.

Wilhelm Urſinus,
auf der Burgſtraße in Merſeburg.

(113) Anzeige. Der Handelsgartner
J. A. Fiſcher in Leipzig macht einem geehrten
Publikum bekannt, wie bei ihm alle Arten von
Garten, Feld und Blumen-Samereien gegen
billige Preiſe friſch und acht zu haben ſind. Der
Herr Schloßgaärtner Steubecke in Merſeburg hat
ſich erboten, desfallſige Beſtellungen anzuneh
men, auch ſind Kataloge darüber bei demſelben
zu haben und einzuſehen.

(110) Geſundheitsſohlen
gegen Rheumatismen, Gicht u. Podagra.

Durch die an mir ſelbſt gemachte Erfahrung,
ſo wie auch durch nachherige Anwendung bei
andern freue ich mich, einem geehrten Publi-
kum ein Mittel darbieten zu konnen, welches
unter allen bis jetzt bekannten, gegen oben ge
nannte Krankheiten ſich am wirkſamſten bewie-
ſen hat. Dieſes Mittel beſteht in oben erwahn
ten Geſundheitsſohlen. Ein zweckmaßiger Ge-
brauch derſelben iſt jedesmal hinreichend gewe-
ſen, die langwierigſten rheumatiſchen, gichti
ſchen und podagriſchen Beſchwerden, als:
Gliederſchmerzen, periodiſches Kopf, Zahn-
und Ohrenweh, Augenentzundungen und dergl.
m., zu vertreiben und zu heilen, ohne eine
Spur ihres einſtigen Daſeyns zuruck zu laſſen,
und noch immer gehen zu meiner innigſten
Freude dankbare Beſtatigungen von den heilſa-
men Wirkungen derſelben ein; indeſſen iſt ihre
Zweckmaßigkeit von vielen beruhmten Aerzten
bereits anerkannt, welches durch die zuverlaſ
zen Zeugniſſe zur Genuge bewieſen werden
ann.

Zur Kenntniß, wie dieſe Geſundheitsſohlen
angewendet werden ſollen, iſt jedes Paar mit
einer Gebrauchsanweiſung umgeben, und, als
Erfinder und Fabrikant derſelben, mit meinem
Petſchaft und eigenhandigen Namenszug ver
ſehen. Dieſelben ſind nur einzig und acht zu
haben bei Herrn Ferdinand Blau in Merſeburg

e Einſendung von 1 Fl. 30 r.
(24 Fl. Fu ro Paar.e g. Wekter in der Schweiz.

Indem ich mich einem geehrten in und
auswaärtigen Publikum mit dieſen Geſundheits-
ſohlen des Herrn K. Willer beſtens empfehle
verfehle ich nicht, auch zugleich mein Material
geſchäft in Anregung zu bringen und verſpreche
ich jedem meiner geehrten Abnehmer bei jedem
in dieſesFach einſchlagenden Artikel die prompte-
ſte Bedienung.

Merſeburg, im Februar 1832.
Ferdinand Blau.

(114) Concert- Anzeige.
Nach dem Wunſche mehrerer Muſikfreundeſollem
noch dieſen Winter 3 Concerts gegeben werden.
Das ſſte findet nächſten Freitag, den 24. d. M.,
im Schloßgarten- Salon ſtatt der Anfang iſt
Abends um 7Uhr. Unter den vorzutragenden
Stucken ſind beſonders zu bemerken die beruhmte
Sinfonia eroica von Beethoven auf vieles Ver
langen; 2 Jagerchöre aus Ruübezahl und Li-
buſſa, vorgetragen vom hieſigen Geſangverein.
Billets, 3 Stuck zu 15 Sgr., ſind jeden Concert
tag bis Nachmittag 4 Uhr bei Unterzeichnetem
zu haben. Einzelne Billets koſten im Hauſe,
ſo wie an der Kaſſe, 7 Sgr. 6 Pf. Es zeigt ſol
ches ergebenſt an

der Stadmuſikus Braun
zu Merſeburg.

(109) Unterrichts- Anzeige. Daß ich
vom kunftigen Maärz an Kinder in Unterricht
nehme, welche noch gar keinen Unterricht genoſ
ſen haben, mache ich hiermit ergebenſt bekannt.
Auch ertheile ich Unkerricht im Rechnen und in
der deutſchen Sprache. Darauf reflectirende
Eltern, welche ihren Kindern dergl. Unterricht
ertheilen laſſen und. mir ihr Vertrauen ſchenken
wollen, erſuche ich ergebenſt, mit mir dieſerhalb
gefaällige Ruckſprache zu nehmen. Meine Woh-
nung iſt auf dem tiefen Keller im alten Schul
gebaude.

Andreas Muüller, Freiſchullehrer.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Braumſtr. Henzſchel ein

Sohn dem Handlungsbefliſſenen Muller eine Tochter
dem IJnſtrumentmacher Ritter ein Sohn dem Obſthand
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ler Sander ein Sohn, (todtgeb.); dem Einw. Rohr eine
Tochter. Geſtorben: der Bürger und Hausbeſitzer
Koch 32 Jahre alt.

Keumarkt. Geboren: dem Nadlermſtr. Hilde-
brandt ein Sohn. Geſtorben: der Krauterſammler
Schmidt 68 Jahre 9 Monate alt; die einzige Tochter
des Kaufmanns Berendes 4 Wochen alt.

Altenburg. Geboren: dem geweſenen Unter
officier Ricksmann ein Sohn einer ledigen Perſon eine
Tochter einer ledigen Perſon eine Tochter. Ge-
ſtorben: Fräulein C. F. F. v. Hallaß, 61 Jahre 9
Monate 2 Wochen 1 Tag alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Die Kaufl. Mentz v. Muhlhauſen, Minner v. Erfurt,

Geriſcher v. Naumburg Steinkäuler v. Lippſtadt u. Keitel
v. Bremen, D. medic. Goullon v. Weimar u. Stichling v.
Apolda, Buchhandler Klein v, Leipzig: im g. Arm; Oe-

conom Wehling v. Oldisleben d. Handelsl. Gebr. Apelv.
Grafenthal, H. Cohn v. Jeßnitz u. J. Cohn v. Eisleben,
Maurer Schmidt v. Eisleben, Spitzenhandler Bochmann v.
Neuſtadel: im g. Hahn; d. Handelsl. Günther v. Wil
denau, Muller v. Perlas, Spitzner v. Plohn, Barbier Weiße
v. Weißenfels Frau Peterſen v. Deſſau: im r. Hirſch;
Jnſpector Nobling v. Torgau, Oberamtm. Lucke v. Blee
ſern d. Kaufl. Schmidt v. Erfurt Noll v. Cöln Plump
v. Bremen u, Gauhe v. Elberfeld: in d. g. Sonne; die
Handelsl. J. Cohn u. Joſ. Cohn v. Eisleben u. H. Cohn v.
Jeſſen: im Stock.

Marktpreiſe der letzten Woche.

ehe o

t Thl. ſg. pf. Thl. ſg. pf.Weizen 1 25 bis 27 6Roggen 1 41 3 vis 1 15Gerſte 26 3 bis 28 9Hafer 18 91 bis l 20
e r a.In der Stadt Halle ſind vom 6. Januar bis zum 19. Februar Mittags
erkrankt geſtorben geneſen Beſtand

366 188 159 19Darunter Militair 7 2 5
Verzeichniß der Geſtorbenen.

N am e.
Laufende! Nummer

169 Louiſe Niemann

Stand. Alter der
Drehorglerfrau

Tag
Sterbetag.

ErkrankungJahr
50 10. Februar 11. Februar

170 Naumann Wittwe 60 42. 43.471 Johanne Venediger Salzſtederwittwe 73 13. 44.
172 Carl Keim Knabe z 2 6.173 Dey bald Maurergeſellenfrau 44 14. 44.1474 Dorſler Frau r 78 43 45.175 Marie Schanze (nachtr. gem.) Frau 60 3. G.
476 Lonuiſe Preuß Wittwe 59 14. 45.477 Johann Georg Taubert Tagelöhner. 60 14. 16.
478 Marie Trautmann Fleiſcherfr an 26 15. 46.479 Wilhelm Herbſt Sralzſieder 39 45. 46.180 Marie Peter Wittwe 98 15. 46.184 Roſe Minor Zungfer 68 16. 47.182 Dorothea Groſe Frau e 47.183 Johanne Dorothea Hoppe Kind 45 16. 46.184 Dorothea Beyer Frau 61 e n 175485 Marie Hoppe Mädchen 18 16. 55186 Chriſtian Föllner Handarbeiter 62 16. 46.4874 Dorothea Peßler Frau 40 47. 48.188Chriſtoph Roſenhahn 66 19. 19.Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.

e

m F.
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